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„Siehe ich mache alles neu“ Offenbarung Joh. 21,5  
Predigtreihe zur Jahreslosung am Dom St. Peter und Paul zu Brandenburg 2026 
 
 
7. Juni 2026, Dom St. Peter und Paul 
Demokratie erneuern – wie sprechen wir NEU? 
Kanzelrede von Elke Büdenbender   
 
 
Liebe Gemeinde,  
 
„Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit all 
deiner Kraft und deinem ganzen Gemüt, und deinen Nächsten wie dich selbst.“   
 
Wir hörten es gerade: So steht es in Matthäus 22,37.  
 
Jesus sagt, das erste ist das wichtigste Gebot, das zweite ist aber genauso wichtig und in 
diesen beiden Geboten sind alle anderen erhalten.   
 
In dieser Passage steckt für mich der Kern unseres menschlichen und auch unseres 
demokratischen Miteinanders. Ich möchte heute über die Art und Weise reden, wie wir 
mit- und übereinander sprechen, ohne uns zu verfeinden.    
 
Die Vorstellung, dass es mehr als den einzelnen Menschen gibt – das Prinzip der Liebe –    
ist für mich sehr ermutigend. Schenkt mir dieser Glaube doch tiefes Vertrauen in unsere 
kollektive Fähigkeit, am Ende gemeinsam klug zu handeln und zusammen zu leben.    
 
Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst.    
Das bedeutet für mich einerseits, Du musst Dich selbst wahrhaft lieben, damit Du den 
anderen, den Nächsten, lieben kannst, wie Dich selbst.     
Daraus folgt für mich aber auch: Behandele jeden anderen Menschen, wie auch Du selbst 
behandelst werden möchtest. Vielleicht ist es etwas gewagt, aber darin klingt, so meine 
ich, der kategorische Imperativ an: „Handele nur nach derjenigen Maxime, durch die du 
zugleich wollen kannst, dass sie ein allgemeines Gesetz werde.    
 
Sehr geehrte Damen und Herren,  
 
Was kann ich für unsere Zeit, die, auch gerade hier bei uns, in jeder Hinsicht vielstimmig, 
von verschiedenen Auffassungen, Meinungen, Glaubensvorstellungen geprägt und 
teilweise irrational feindselig ist, aus dieser Glaubensregel oder dieser Überzeugung 
ableiten.    
 
Die Welt hat sich in meiner Lebenszeit schon sehr verändert. Wir leben in lauten Zeiten. 
Und wir leben in schnellen Zeiten. Handy, Internet, soziale Medien. Ständige 
Erreichbarkeit und Dauerbeschallung durch Nachrichten, Feeds und Posts.    
 
Wir leben in Zeiten, in denen wir schnelle Antworten suchen. Schnelle Antworten auf 
Probleme   in   unserer   unmittelbaren   Lebensumwelt   ebenso   wie   auf   globale 
Herausforderungen, die immer größer und komplexer zu werden scheinen.     
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Mein Eindruck ist: Die Menschen verlieren Halt oder Glauben an sich selbst, in ihre 
eigenen Fähigkeiten und den Glauben in andere – und dabei auch das Gefühl für den 
richtigen Tonfall. Kritik geht nahtlos über in hemmungslose Anfeindungen, Hass, Hetze 
und Gewalt folgen nicht selten.    
 
Das ist vor allem in der Anonymität des Netzes so, aber es greift leider auch im täglichen 
direkten und persönlichen Miteinander um sich.    
Meinungen prallen aufeinander. Menschen ziehen sich zurück oder gehen einander in 
verstörender Weise an, verbal und oft lautstark – in politischen Debatten, in sozialen 
Netzwerken und ja, manchmal sogar am Familientisch.   
 
Und da frage ich mich: Wie sprechen wir eigentlich miteinander? Warum sprechen wir so 
miteinander? Und: Wie können wir wieder zu einem guten Umgang, zu einem 
respektvollen Ton zurückkehren?   
 
Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst. Das heißt für mich auch, liebe auch Dich selbst im 
Sinne von: gehe sorgfältig mit Dir selbst um, schaue in Dich, wie möchtest Du geliebt, 
geachtet und respektiert werden? Akzeptiere, dass Du vielleicht nicht alles weißt und 
immer Recht hast. Und: Wie möchtest Du angesprochen werden?    
Daraus folgt für mich: Sprich mit Deinem Nächsten, wie Du mit Dir selbst sprichst. 
Behandele, achte und respektiere den Nächsten so, wie Du Dich selbst respektierst und 
achtest und von dem Nächsten geachtet und respektiert werden möchtest. Als Mensch.   
 
Das halte ich für eine ganz grundlegende Regel in einer Gesellschaft, in der wir alle 
miteinander leben wollen und in der Streit konstruktiv und nicht gewaltsam ausgefochten 
wird.   
Es zählen gerade auch die Mittel der Kommunikation, der sorgsame Umgang in der 
Sprache mit- aber auch gerade gegeneinander.  Das ist wichtig und unabdingbar für 
unser Zusammenleben – im Kleinen wie im Großen. Denn Demokratie beginnt nicht erst 
im Parlament.  Sie beginnt am Küchentisch, in der Kita, in den Schulen, an unseren 
Arbeitsplätzen, in unseren Universitäten.    
Und: Sie beginnt im Tonfall. Im Zuhören. Im gegenseitigen Respekt. In der Bereitschaft, 
den anderen nicht sofort zum Gegner zu machen.   
 
Demokratie lebt nicht nur von Gesetzen und Wahlen. Sie lebt davon, dass Menschen 
einander als Menschen ansehen. Dass sie einander offen begegnen – mit einem offenen 
Herzen, offenen Augen und offenen Ohren. Dass sie einander nicht nur zuhören, sondern 
mehr noch: Versuchen, sich in den anderen hineinversetzen, sich fragen, warum er oder 
sie so handelt, wie er oder sie es gerade tut. Und sich zu fragen, was man für den anderen 
tun kann   
 
Die Bibel kennt diese Herausforderung. Im Jakobusbrief (Kapitel 1, Vers 19) heißt es: 
„Jeder soll stets bereit sein zu hören, aber sich Zeit lassen, bevor er redet, und mehr noch 
bevor er zornig wird.“   
 
Was für ein Satz in unserer Zeit:    
Bereit sein zum Hören. Langsam zum Reden. Langsam zum Zorn.  
 
Heute erleben wir oft das Gegenteil.  
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Ja, man ist schnell im Hören – oder erst gar nicht richtig zuhören, aber dann auch: Schnell 
im Urteil. Zu schnell. Schnell in der Empörung und oft sogar in der Wut. Und leider 
langsam im Reflektieren und Verstehen und damit oft unfähig zum Verständnis – des 
Gegenübers und der anderen Meinung.   
 
Dabei bin ich überzeugt: Eine Gesellschaft zerbricht nicht an unterschiedlichen 
Meinungen. Sie zerbricht dort, wo Menschen einander nicht mehr zuhören und nicht mehr 
miteinander reden. Wo Sprache zur Waffe wird, wo Misstrauen größer wird als die 
Hoffnung auf Verständigung.   
 
Darum ist die Frage nach unserer Sprache keine Nebensache. Sie ist eine demokratische 
und geistliche Frage zugleich. Jesus selbst hat gezeigt, wie man Menschen anspricht. Er 
hat klar gesprochen – aber nie entwürdigend. Er hat widersprochen – aber nicht vernichtet. 
Er hat Menschen angesehen, bevor er sie beurteilt hat.   
 
Genau darin liegt ein Weg für unsere Zeit: Wahrlich nicht jede Meinung gutzuheißen, 
Haltung zeigen, sich auseinandersetzen, Konflikte nicht zu verdrängen.    
Aber dabei eines nicht zu tun: die Würde des anderen preiszugeben und Menschen mit 
Hass, Hetze und Gewalt zu überziehen.   
 
Das ist anspruchsvoll, bestimmt ziemlich unbequem, aber ich bin überzeugt: Wir müssen 
alle Menschen in allen Lebensbereichen mitnehmen in unserem Land und in unserer 
Demokratie, denn die gleichberechtigte Teilhabe aller macht die Entscheidungen in allen 
Lebensbereichen klüger, nachhaltiger und gerechter.    
 
Wir leben in einem liberalen demokratischen Rechtsstaat. Demokratie bedeutet nie die 
Herrschaft oder gar die Diktatur einer Mehrheit, unser Grundgesetz schützt gerade die, 
die in der Minderheit sind.    
Deshalb ist die Demokratie nicht einfach. Sie ist ein ständiges Ringen um Kompromisse, 
um die Interessen aller in ihr lebenden Menschen möglichst ausgewogen zu 
berücksichtigen. Die Demokratie ist ein lebendiger Prozess – inspirierend und Hoffnung 
gebend, aber auch oft widersprüchlich und anstrengend und immer wieder sehr 
verletzlich.  
 
Sie erneuert sich nicht allein durch Reformen. Sie erneuert sich durch Haltung der 
Menschen, die in ihr leben. Und sie erneuert sich durch die Kunst, einander trotz allem als 
Mitmenschen zu begegnen. Wir begegnen uns natürlich auch nonverbal, mit Gesten und 
einem Gesichtsausdruck, aber vor allem in der Sprache.    
 
In der Begegnung mit der/dem Anderen beginnt der Prozess der gelebten Demokratie: 
Demokratie beginnt bei jeder und jedem einzelnen. Der barmherzige Samariter hat sich 
nicht gefragt, ob der verletzte Mensch sein Nächster ist. Sondern er hat sich gefragt: Wie 
werde ich dem anderen zum Nächsten? Was kann ich tun?   
 
Ich weiß, es gibt sie, diese Menschen und bestimmt nicht wenige. Dennoch möchte ich 
sagen: Ich wünsche mir wieder mehr solche Menschen in unserem Land, die nicht mit 
Missgunst auf andere schauen, argwöhnisch, ob die ihnen was wegnehmen oder ihnen zur 
Gefahr werden können. Sondern offen und sich tagtäglich aufs Neue fragend. Wie kann 
ich einen Beitrag leisten – für meine Nächsten, meine Gemeinschaft?   
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Dies kann sich in Worten oder auch in Taten zeigen – oder auch in beidem.  „Wie geht es 
Dir?“, „Was bewegt Dich?“, „Geht es Deiner Mutter besser, konnte sie aus dem 
Krankenhaus entlassen werden?“.    
Diese alltäglichen Fragen sind schon Teil des demokratischen Prozesses – wenn wir uns 
auch die Zeit für die Antworten nehmen. Wo Menschen miteinander – respektvoll und 
empathisch – ins Gespräch gehen, entsteht Verständnis. Und aus Verständnis wächst 
Vertrauen.    
 
Demokratie ist vor allem eines: alltäglich, und sie fängt im ganz Kleinen an. Mehr denn je 
müssen wir bereit sein, das Positive zu sehen und die vielen Menschen, die genau das tun: 
die sich vor Ort im sogenannten Kleinen engagieren.    
Und ich finde auch: nicht nur im Kleinen, sondern auch mit den Kleinen. Schon Kinder 
müssen respektvollen Umgang mit einander lernen und können altersangemessen in 
demokratische Entscheidungsprozesse eingebunden werden. Sie sind schließlich unsere 
Zukunft!    
 
Gerade erst – am Geburtstag unseres Grundgesetzes – hat der Bundespräsident den 
Ehrentag ins Leben gerufen. Dabei ging es nicht nur ums Ehrenamt an sich, sondern das 
Tun, das Mit-Tun, als zutiefst demokratischen Akt.    
 
Und ich sage Ihnen: Es hat so gut getan! Es gibt sie, diese wundervollen Menschen! Diese 
Energie der Menschen, die anpackten, die mittaten!    
 
Gemeinsam für eine Sache einzustehen, das schafft Zusammenhalt. Das beflügelt, und das 
schafft Zuversicht. Und davon können wir eine gute Portion gebrauchen!   
 
Denn es ist an uns, Brücken zu bauen – zwischen Generationen, zwischen Stadt und Land, 
zwischen Herkunft und Zukunft. Wir haben die Kraft und den Mut, in diesen Zeiten 
optimistisch zu sein und an unsere demokratische Zukunft glauben.   
 
Und wir haben die Werkzeuge dazu: Wir haben unser Herz, wir haben unsere Augen, 
Ohren und Hände. Und wir haben unsere Sprache. Wir müssen sie nur richtig einsetzen.   
 
Amen.   
 
 


